
Irgendwo in einer Art Nie-
mandsland, in der Nähe der
ehemaligen Karl-Bonhoeffer-

Nervenklinik, proben Schauspie-
ler der Berliner Schaubühne Ru-
dolf Brunngrabers „Karl und das
zwanzigste Jahrhundert“ in der
Fassung von Ingo Hülsmann.
Draußen scheint die Sonne, und
aus dem Dunkel der Probebühne
kommt Sebastian Schwarz, ganz
in Schwarz, mit goldenem Gürtel,
sein Bariton dröhnt, wie der eines
Sängers, der den Ballettmädchen
einen schlüpfrigen Witz erzählt.
„Ich muss jetzt was essen“, sagt
er. Während er stehend seine Nu-
deln verzehrt, tankt der 1,90 Me-
ter große Schauspieler noch etwas
Sonne, dann geht’s in die dunkle
Halle zurück. Die Kollegen trudeln
ein, telefonieren, scherzen, kalau-
ern. Schauspieler eben …

Die Laune ist erregt, hoffnungs-
froh. Eine Probe hat immer einen
besonderen Charme – den des Un-
fertigen. So macht es auch nichts,

dass Schwarz auf die Bühne hinkt
und gleich wieder weg muss, weil
sein Auftritt zu früh ist. Sein Er-
scheinen vermittelt dem Zuschauer
aber schon jetzt: Hier ist unbändige
Vitalität am Werk, gepaart mit ei-
ner riesigen Portion Komik.

Die Bühnenluft – sein Elixier.
Dabei wächst Schwarz als träu-
mender Taugenichts in seiner Ge-
burtsstadt Greiz im thüringischen
Vogtland auf, beide Eltern arbei-
ten bei der Sparkasse. Sport ma-
chen, Instrument lernen, alles be-
ginnt er, ist aber dann zu faul, um
durchzuhalten. Typisch für jeman-
den, der auf seine große Stunde
wartet, ohne es zu wissen.

„Da war ein Regisseur, Cars-
ten Fiebeler. Der hat in meiner
Heimatstadt Greiz einen Kurz-
film gedreht, und da hab’ ich mir
gesagt, das probier’ ich mal aus.
Und dann spielte ich noch beim
Theaterherbst in Greiz ein paar Sa-
chen“, erzählt Schwarz nach der
Probe. Und da der 30-Jährige bo-

denständig veranlagt ist, denkt er,
er müsse mit dem Job auch Geld
verdienen können. Da ist er 18.

Hatte vorher nichts darauf
hingedeutet, dass er Schauspie-

ler werden würde? Na ja, nach-
gemacht habe er Leute schon im-
mer gern, sagt er, aber er habe
nicht gewusst, dass das ein Beruf
ist. Schauspielerei, das ist für den

jungen Schwarz Hollywood, und
Hollywood ist weit weg.

Nach Leipzig zieht es ihn, er
jobbt, probiert dies und das. Mit
21 Jahren spricht er an der Berliner
Schauspielschule „Ernst Busch“
vor: mit einem Text aus Marius
von Mayenburgs „Feuergesicht“.
Und wird genommen. Nach zwei
Jahren spielt er bereits am Deut-
schen Theater, dann ergreift Re-
gisseur Thomas Ostermeier die
Chance und holt den Spielwüti-
gen 2008 an die Schaubühne. Ein
„wunderbares Ensemble“ habe
ihn damals aufgenommen, so
Schwarz. Es werden seine Lehr-
jahre. Rasch folgen erste Filme, auf
den Brettern steht er mit bewun-
derten Kollegen wie Kirsten Dene
und Josef Bierbichler.

„Für mich war es ein Spiel. Ich
kannte keine Kritiker, keine Agen-
turen. Dann ist plötzlich ein Druck
da, daran muss ich mich gewöh-
nen.“ Der große Naive, der in die
Welt des Scheins geworfen wird?
Sicher, aber das Publikum darf

hoffen, dass sich Schwarz den
Spaß und die Leichtigkeit erhal-
ten wird.

Hebt er manchmal ab? Aber ja,
gibt er zu. Manchmal denke er, er
sei der Größte. Der 2013 gestor-
bene Dieter Pfaff sagte einmal, er
sei so schwer, damit er am Boden
bleibe. Einen kräftigen Körper hat
Schwarz auch, einen, mit dem er
nicht immer gut steht. Wenn er auf
der Bühne agiert, wirkt er jedoch
nie plump, eher leicht und verfüh-
rerisch. Der Edelmann Benedick in
Mayenburgs Schaubühnen-Insze-
nierung von Shakespeares Komö-
die „Viel Lärm um nichts“ ist seine
Paraderolle. Dass er bisweilen auf
der Bühne nackt spielen müsse,
sei ihm „wurscht“. Schwarz ist
eine Urbegabung, möchte man
meinen, einer, der auch in der
schrägsten Inszenierung immer
ein Gewinn ist.

Ein Mime, der eine Mine ist, ein
Durchlauferhitzer, der nur vier
Stunden Schlaf benötigt. Jedoch:

Er kann nicht allein sein, weil er
sich nicht atmen hören könne,
sagt Schwarz. Seine Inseln, die ihn
auffangen, seien seine Frau und
seine kleine Tochter. Und das En-
semble. Das Riesenglück, in einem
subventionierten Haus arbeiten zu
dürfen. „Wir in Deutschland sind
privilegiert durch das Ensemble-
system, können diskutieren, er-
arbeiten, ausprobieren“, betont
der Schauspieler. Das sei in Frank-
reich und in Spanien, wo man sich
einmalig zu Produktionen zusam-
menfindet, oft nicht mehr mög-
lich. Wer sich hinauswagt, sich ei-
nem Publikum Abend für Abend
aussetzt, sollte auch die Möglich-
keit haben, aufgefangen zu wer-
den, Kontinuität zu erleben.

Mit seiner Bildungsfarce „Mär-
tyrer“ schrieb Mayenburg 2012
Schwarz und dessen Kollegen
ein Stück auf die Leiber. Kann
noch mehr kommen? Bestimmt.
Schwarz, ein geerdetes Glücks-
kind mit Flügeln, aber hasst Pre-
mieren, Lampenfieber plagt ihn.
Text lernen: ganz schrecklich. Die
Vorstellungen jedoch genießt er.
Er arbeitet so viel, dass man sich
nur wünschen kann, dass er, an
beiden Seiten angezündet, nicht
verbrennt. Schwarz, der im neuen
„Tatort“ aus Frankfurt/Main zu se-
hen sein wird und dessen nächs-
tes Theaterprojekt abermals eine
Zusammenarbeit mit Ostermeier
ist, freut sich auf die Abende in
seiner Küche, wo er mit Freunden
wie seinem Kollegen Robert Beyer
kocht und Rotwein trinkt.

Sebastian Schwarz an der Berliner
Schaubühne am 15./16.6., 20 Uhr,
in „Viel Lärm um Nichts“, am
25.5., 23./24.6., 20.30 Uhr, in „Karl
und das zwanzigste Jahrhundert“
sowie am 20.6., 20.30 Uhr, in „Mär-
tyrer“, Kartentelefon 030 890023

Sebastian Schwarz ist seit 2008 Ensemblemitglied der Berliner Schaubühne. Mit seiner Spielfreude
macht der gebürtige Thüringer auch die schrägste Inszenierung zu einem Erlebnis / Von Eva Förster

Geerdetes Glückskind

Jüngste Premiere: Sebastian Schwarz (l.) mit seinem Schauspielerkol-
legen David Ruland in der Bühnenadaption von Rudolf Brunngrabers
Roman „Karl und das zwanzigste Jahrhundert“ Foto: Dorothea Tuch

Von Greiz nach Berlin: Sebastian
Schwarz dreht auch Kino- und
Fernsehfilme. Foto: Robert Beyer

Nachgemacht
habe er Leute

schon immer gern,
sagt er

Seine Paraderolle: Sebastian Schwarz als Edelmann Benedick in Marius von Mayenburgs Schaubühnen-
Inszenierung der Shakespeare-Komödie „Viel Lärm um nichts“ Foto: Arno Declair

Er nennt es ein
Riesenglück, in einem
subventionierten Haus

arbeiten zu dürfen
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